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Vorwort 
 
Man kann nicht gleich mit der Leiche beginnen. Wir 
sind doch hier nicht beim Fernsehen. Da wird immer 
gleich die Leiche gefunden und die ermittelnden 
Teams mit klarer hierarchischer Struktur, also Chef/in 
plus Hilfskraft, sind mit ihrem teuren Premium-Auto – 
nur Colombo hatte ein Knitterauto, aber fatalerweise 
auch ein Knittergesicht und einen Knittermantel – 
schon am Tatort oder wenigstens nicht weit weg.  
 
Wenn man gleich mit der Leiche anfängt, dann führt 
das nur zu solchen schein-schlauen Fragen wie etwa: 
wie kam denn die Leiche die Böschung rauf? Wie kam 
die Leiche hierher? Mit dem Bus? Lauter solche 
Sachen halt. In Schüleraufsätzen steht dann entspre-
chendes Gedankengut: die Leiche kletterte die Bö-
schung rauf und verstarb dort. Das muss doch echt 
nicht sein. 
 
Konsumenten von Fernsehkrimis sind da mittlerweile 
aber geprägt oder gar verwöhnt. Man erwartet im 
Krimi sofort was Spektakuläres – also mindestens 
eine Leiche – oder aber es bricht gähnende Lange-
weile aus. Der Vater geht dann Bier holen und die 
Mutter blättert in der Programmzeitung oder zappt 
durch – irgendwo muss es doch was Spannendes 
geben – Greueltaten, Monster, Massaker – irgendwo 
läuft bestimmt was. „Hauptsach, du hast a Action und 
a guete Woffn”, sagt der ehemalige Senator dazu. 
 
So läuft das hier aber nicht. Hier ist noch keiner auch 
nur in der Nähe des Tatortes. Das braucht alles seine 
Zeit. Das ist jetzt Pech. Aber so ist das nun mal im 
richtigen Leben. Die Beteiligten müssen erst mal 
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gelebt haben und anreisen. Dumm, aber notwendig. 
Danach kann überhaupt erst jemand dort umgebracht 
werden und dann beginnen die Ermittlungen. So geht 
das. 
 
Wenn aber das Opfer noch nicht in der Nähe des 
Tatortes ist und auch einer der beiden Hauptermittler 
sich noch rund 1’000 km entfernt in der Schweiz 
aufhält, dort zuhause sitzt und seine Urlaubs-
Reiseroute plant – „auf dieser Route fallen Mautge-
bühren an” – dann braucht es einfach Geduld. 
Erst müssen sich die Beteiligten auf den Weg zur 
Insel Poel machen und dann noch was: wer kennt 
überhaupt den schweizer Kommissar Jelato und 
seinen schwarzen Freund, den Kommissar Gerome 
aus Wismar? Die beiden Freunde müssen sich zuerst 
mal nach langer Zeit wieder treffen und das ist doch 
nicht so einfach. Dafür braucht es einen Riesen-Zufall. 
Verabredet sind sie jedenfalls nicht. 
 
Für Eilige und solche, denen die Kommissare schon 
bekannt sind: die Leiche gibt es im Unter-Kapitel 
„Tatort und erste Ermittlungen”. Sie können also die 
Anreise und das Wiedersehen überspringen und sind 
ohne schuldhafte Verzögerung praktisch noch vor den 
Ermittlern am Tatort. 
 
In der heutigen Zeit, wo man auf einer CD seines 
Lieblings-Künstlers nur noch die 2 Lieder hört, die 
einem speziell gefallen, wäre das auch nur normal. 
Man hat einfach keine Lust, alle Titel zu hören. Sie 
müssen also kein schlechtes Gewissen dabei haben. 
Sie konsumieren dann halt ein Fast-Book, in Anleh-
nung an Fast-Food = fast ein Essen, hier entspre-
chend: fast ein Buch.  
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Es bleibt Ihnen dann aber vieles verborgen, zum 
Beispiel die Lösung der Frage nach der optimalen 
Lochgrösse in Salzstreuern und warum der Meeres-
Spiegel trotz Klimaerwärmung eigentlich fallen müss-
te. 
 
Alle anderen Leser lernen unser Akteure einfach 
besser kennen – und verstehen. Denn manchmal ist 
das schon grenzwertig, wie sich die beiden Freunde 
zueinander verhalten. Ihr Umgang miteinander ist 
robust. Die unterschiedliche Hautfarbe spielt dabei 
eine tragende Rolle, aber eben, nur für Aussenste-
hende, eben für diejenigen, die mit der Leiche anfan-
gen und nicht mit dem Leben. Denn die beiden ver-
bindet vor allem eines – ein tiefes Verständnis und 
echte Freundschaft.  
 
 
Nebenbei noch bemerkt: Interpunktion und Orthogra-
phie dieses Buches sind frei erfunden. Eine Überein-
stimmung mit aktuellen oder ehemaligen Regeln der 
Rechtschreibung wäre rein zufällig und ist nicht beab-
sichtigt.  

Sollten Sie Kommafehler entdecken, so dürfen Sie 
diese behalten. Falls ein Komma fehlt, dürfen Sie 

gerne hier eines entnehmen und einsetzen: 
,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,, 
(Schere und Klebstoff verwenden). 

Die konsequente Vermeidung des sogenannten 
scharfen S lehnt sich an die progressive schweizeri-
sche Schreibweise an, in der das scharfe S schon 
lange unerwünscht ist. Ab 1974 wurde das scharfe S 
systematisch verfolgt und galt dann endlich als ausge-
rottet. 2006 wurde es amtlich für tot erklärt. Zu Ehren 
der Schweiz wurde dies hier berücksichtigt.  
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Reif für die Insel 
 
Aufbruch und Ankunft 
 
Wir sehen sie beim Packen. Was wird denn gepackt? 
Ja sicher nicht die berühmten Siebensachen. Nicht 
bei seiner Frau. Das kannst du vergessen. Von wegen 
sieben! Da muss viel mehr mit und noch mehr, und 
dann noch dies und beinahe hätte sie doch tatsächlich 
das vergessen … Was da alles mit muss – Wahnsinn! 
Dabei wollen sie doch gar nicht so lange bleiben, 
denn schliesslich geht es nur in die Ferien und nicht 
auf eine 6-monatige Expedition in unbewohntes 
Gebiet.  
 
Darauf haben sie sich schon lange gefreut. Diese 
Freude lassen sie sich auch durch das mühsame 
Kofferpacken nicht vermiesen. Im Gegenteil, diese 
Vorferienmühe steigert noch die Vorfreude auf die 
Ferien. So eine Art Appetizer. Ferien ohne diese 
mühsame Prozedur wären nicht komplett, es würde 
was fehlen, der Übergang zur Freizeit würde viel zu 
rasch erfolgen. Das wäre ja so, als käme beim 5-
Gänge-Menü direkt der Hauptgang. 
 
Sie, das sind unser Kommissar Jelato, der Secondo 
mit schweizer Pass, also ausweismässig Stufe CH, 
aber deutscher Doppelbürger, und seine Frau. Beide 
nicht weiter verhaltensauffällig, günstige Sozialprog-
nose, gesichertes Einkommen. Sie stammen nicht aus 
bildungsfernen Schichten und sind einigermassen 
integriert. Sie produzieren auch nicht zuviel CO2. Der 
Sauerstoffverbrauch ist im tolerierbaren Rahmen, sie 
sind also keine Luftwegschnapper, und ihren Alkohol-
konsum kann man als gerade noch sozialverträglich 
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bezeichnen. Ausserdem sortieren sie fleissig ihren 
Müll und entsorgen so korrekt wie möglich. Ganz 
wichtig: sie zahlen pünktlich ihre Steuern. In der 
Schweiz muss man die tatsächlich selber bezahlen. 
Die werden nicht automatisch vom Lohn einbehalten. 
Das heisst aber auch, dass man das Geld real in der 
Hand hat und dann wieder hergeben muss – das tut 
natürlich richtig weh.  
 
Sie sind beide Nichtraucher und Freunde des Grillens 
im Freien. Wenn man sie nicht reden hört, könnte 
man meinen, es wären ‘native’ Schweizer. Ach so, der 
Rasen wird auch oft genug gemäht, das hätte ich 
beinahe vergessen. Würde er jetzt noch im Turnverein 
mitmachen und bei den Feldschützen und im Kirchen-
chor mitsingen, dann könnte man es perfekt nennen. 
Daran muss er noch arbeiten. 
 
Urlaub gehört auch zu den weit verbreiteten Verhal-
tensweisen dieser Spezies und der kleine Deutsche in 
ihnen ist natürlich nicht tot, sondern für Urlaub mit 
dem Auto, wir wollen kein Klischee auslassen. Der 
Deutsche fährt Auto. Punkt. Und zwar gerne. Und 
zwar gerne schnell. Heiligs Blechle. Das ist einfach 
so. 
 
Damit keine Mahnung ins Haus flattert, werden vor 
dem Urlaub noch ganz ordentlich alle Rechnungen 
bezahlt, die Steuern hätten aber noch Zeit bis Sep-
tember – soweit alles ganz normal, auch das ritualhaf-
te Blumengiessen vor der Abfahrt – „die Yuccas 
brauchen noch was” – und natürlich das Wasser an 
der Waschmaschine abdrehen.  
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Vorfreude pur. Strassenkarten studieren. Den Weg 
auf Einstellung Maps nochmal googeln. Koffer pa-
cken. Eben, da war doch was: Koffer packen. 
„Frau, hast du ein Problem?” 
„Ja. Ich weiss nicht, was ich alles mitnehmen soll. 
Man müsste wissen, wie das Wetter wird.” 
„Pack doch einfach ganz normal – und dann nimmst 
du die Hälfte wieder raus.” 
„Witzig. Das hilft mir jetzt auch nicht weiter!” 
„Dann weiss ich nur noch einen Rat. Wir machen in 
Zukunft nur noch Ferien am Polarkreis. Da ist ganz 
klar, was du einpacken musst, nämlich nur warme 
Sachen. Das ist dann viel einfacher.” 
„Lass mich doch. Wir fahren doch mit dem Auto und 
müssen es nicht tragen. Da nehm ich gerne etwas 
zuviel mit. Nachher ärgere ich mich nur, dass ich was 
zuhause gelassen habe, was ich dort gut gebrauchen 
könnte.”  
„Schon recht. Aber ein Tipp: nimm nichts mit, was 
gelb ist. Da kommen nur wieder haufenweise diese 
kleinen schwarzen Fliegen oder Käferchen.” 
„Habe ich schon berücksichtigt.” 
 
Das Auto beladen.  
Euronen in die Geldbörse, Franken raus.  
Grenzübertrittsdokumente parat legen. Die heissen 
so, obwohl man die Grenze heutzutage kaum noch 
übertritt, sondern viel öfter überfährt. Da wäre mal 
eine Anpassung der Regeln und Schilder fällig.  
Schlussendlich gehen sie nochmals die Checkliste für 
ihr organisatorisches Kleinprojekt durch: 
„Visum, Einreise- und Aufenthaltsbewilligungen?” 
„Brauchen wir nicht. Schengen sei Dank. Vielleicht in 
ein paar Jahren wieder. Man weiss ja nie, was noch 
für Abstimmungen kommen.” 
„Identitätskarte noch gültig?” 
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„Ohje, jetzt wird es spannend!” 
„Nee, hab ich vor 2 Monaten schon gecheckt. Jetzt 
wäre es sowieso zu spät.” 
„So ein Glück.” 
Es folgen der Reihe nach alle möglichen und unmög-
lichen Sachen, alles wird der Reihe nach abgehakt. 
Es geht zu wie im Cockpit einer grossen Maschine: 
der pnf -pilot not flying- liest vor, der pf -pilot flying- 
arbeitet ab:  
 
„Auslandskrankenversicherung” – „Okay” 
„Zeitung” – „Abbestellt” 
„Post” – „Umgeleitet” 
„Steckdosenadapter” – „Erledigt” 
„Stopp! Hast du wirklich den Steckdosenadapter 
eingepackt?” 
„Nein. Aber absichtlich nicht. Die Elektrogeräte, die 
wir mitnehmen, sind alle zweipolig und passen auf 
deutsche Steckdosen. Ladegeräte für Handy und 
Fotoapparat, Rasierapparat und Wecker, alles zwei-
polig. Weisst du, Frau, deswegen heissen die Euro-
stecker.” 
„Stimmt, ich habe auch nichts anderes dabei. Also 
weiter.” 
„Bügeleisen” – „Aus” 
„Wirklich aus?” – „Ja, definitiv aus.” 
„Backofen” – „Aus” 
„Wasser” – „Abgestellt” 
„Also weiter …” 
„Nerv jetzt nicht länger, sag lieber, ob du die Haustür 
abgeschlossen hast.” 
„Ja, die ist zu.” 
„Soll ich nochmal schauen?” 
„Nein, wir fahren jetzt.” „Gut.” 
„Wer kümmert sich um die Katze?” 
„Wir haben doch gar keine!” 
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„Spässle macht, Frau, Spässle macht.” 
„Gelacht, Mann, gelacht!” 
„Alle Ladegeräte dabei, die ganze Wahnsinns-
Sammlung?” 
„Ja, verflucht. Das müsste auch mal vernünftiger 
werden. Ladegeräte für Handy, Fotoaparat, Rasiera-
parat – alle dabei. Da wäre mal eine Normierung gut, 
dass man endlich nur noch ein einziges braucht.” 
„Tanken muss ich noch.” 
„Insektenstift und Sonnencreme haben wir verges-
sen!” 
„Kaufen wir dort.” 
 
„Ready for take off.” 
„Das heisst: meine Herren, starten sie ihre Motoren!” 
„Du machst jetzt aber keinen Blödsinn und spielst 
Indianapolis auf der deutschen Autobahn?” 
„Nee, wir cruisen gemütlich mit lockeren 240, was, 
Mutter? Das wird cool, haha.” 
„Bin ich froh, dass unsere Kiste uns zur gemütlichen 
Fahrt zwingt. Diese Raserei wäre mir zu blöd. Kann 
unser Auto eigentlich 150 fahren?” 
„Nur bergrunter und mit Rückenwind. Ab 140 wird die 
Karre aber zu laut und schluckt wie blöd. Da muss ich 
dann alle halbe Stunde an die Box.” 
Ein Blick zurück, verbunden mit der Hoffnung, alles 
bei der Rückkehr so wieder vorzufinden, und los 
gehts. 
 
Der Fahrt in den Norden stand nun prinzipiell wirklich 
nichts mehr im Wege, ausser dem deutschen Zoll, 
aber der machte gerade Frühstückspause. Z’nüni sagt 
man hier dazu. Na dann Mahlzeit oder wie man hier 
sagt „en guete”. 
Endlich Urlaub! 
 



co
py

rig
ht

14 

Und jetzt waren sie tatsächlich mit dem Auto unter-
wegs. Endlich auch mal mehr als 120 km/h fahren 
oder wie die Schweizer sagen, mal den Auspuff 
durchpusten, der muss ja auch mal sauber werden. 
Die Schweizer müssen dazu ins Deutsche. In der 
Schweiz geht es Rasern ganz schnell an den Kragen, 
denn die Schweiz ist das Land der organisierten 
Langsamkeit, dafür opfern sie auch weniger Men-
schen dem Tempowahn. Via sicura.  
Gut gemeint, aber trotzdem haarscharf an den wirklich 
wichtigen Themen vorbei.  
 
Besser wäre wohl ein Projekt namens vita sicura, 
denn hierzulande hat es dreimal mehr Tote durch 
Suizid als durch den Strassenverkehr. Ausserdem 
führen Ansteckungen in den Spitälern der Schweiz 
jedes Jahr schätzungsweise zu 2000 Todesfällen. Es 
sterben also jeden Tag 6 Personen durch Spitalkeime. 
So steht es jedenfalls im Abstimmungsbüchlein zum 
Epidemiengesetz. Doch die Strasse gilt als gefährli-
cher, wieso eigentlich? Man ist dort sicherer als im 
Krankenhaus. Aber lassen wir das jetzt, wir fahren 
schliesslich und da muss man sich auf den Verkehr 
konzentrieren.  
 
Ihre Strecke: A5 und A7 nach Norden, immer gerade-
aus, bei Hamburg rechts Richtung Osten und dann 
irgendwann wieder links Richtung Norden über den 
kleinen Damm, der die Insel mit dem Festland verbin-
det. Nix GPS. Auf Schilder aufpassen, keines ver-
schlafen. Sonst … ach, das weiss doch jeder selber. 
Sonst wird’s einfach mühsam und stressig und nervig, 
und ich weiss nicht, wieviele Ehen schon so kaputt 
gegangen sind.  
Also lieber gut aufpassen. 
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Ziel Ostsee oder wie der Franzose sagt: „the baltic 
sea”. Das ist jetzt ironisch. Ich sage das nur, weil wir 
noch ziemlich nahe an der Schweiz sind, dem Land, 
wo die Bewohner für ihren sagenhaften Humor be-
kannt sind. Ups, das war jetzt sogar zynisch. Trotz-
dem, man sagt ja auch, die Schweizer gehen zum 
Lachen in den Keller. Das ist aber ein ganz gemeines 
Vorurteil. Sie gehen nirgend wohin zum Lachen. 
 
Bei dem Wort ‘ups’ muss man übrigens sehr aufpas-
sen. Das ist mit p in der Mitte ein Ausdruck der Über-
raschung, mit einem b in der Mitte schreibt man das 
üblicherweise gross, nämlich UBS, und das ist derzeit 
ein Schimpfwort. Zur Herkunft gibt es verschiedene 
Erklärungsmodelle. Ursprünglich hiess das eventuell 
mal auf französisch Union de Banques Suisses. 
Heute steht UBS offiziell als Eigenname ohne weitere 
Bedeutung, so kann man das jedenfalls nachlesen. 
Dieser lose Zusammenschluss von Vermögensver-
waltern hat also einen Namen ohne weitere Bedeu-
tung. Na ja. 
 
Nicht abschweifen. Zurück zur Fahrt. Ziel Insel. Meer. 
Ausschlafen. 
Endlich Urlaub! 
Dafür nimmt man einiges in Kauf. 
Der übliche Ärger auf der Autobahn.  
Schnellfahrprobleme.  
 
In der Schweiz warnt die Polizei auf grossen Schil-
dern: „Pressiert’s – passiert’s”. Auf Deutschland 
übersetzt: „Eile mit Weile” oder „Reisen statt rasen”. 
Der Alltag entscheidet über den Erfolg der Kampag-
nen. Ernüchternd. 
„Die fahren heute wieder wie die Idioten.” 
„Was will der denn? Ist der verrückt?” 




